Andreas - der ewige Vierte
Predigt über Markus 13,1-13 und Matthäus 20, 20-23
Von Pfr. Theodor Fliedner, Zillis

Markus 13,1-13
Mk 13 1 Und als er aus dem Tempel hinausgeht, sagt einer seiner Jünger zu ihm: Meister, schau, was für Steine und was für Bauten! 

2 Und Jesus sagte zu ihm: Siehst du diese grossen Bauten? Hier wird kein Stein auf dem andern bleiben, jeder wird herausgebrochen. 

3 Und als er auf dem Ölberg sass, dem Tempel gegenüber, fragten ihn Petrus und Jakobus und Johannes und Andreas, als sie unter sich waren: 4 Sag uns: Wann wird das sein, und was für ein Zeichen zeigt an, wann es mit dem allem ein Ende haben wird?

5 Jesus aber begann ihnen zu sagen: Gebt acht, dass niemand euch in die Irre führt! 6 Viele werden kommen unter meinem Namen und sagen: Ich bin es, und sie werden viele in die Irre führen. 

7 Wenn ihr aber von Kriegen und Kriegsgerüchten hört, so erschreckt nicht! Das muss geschehen, aber das Ende ist es noch nicht. 8 Denn erheben wird sich Volk gegen Volk und Reich gegen Reich, Erdbeben wird es geben da und dort, und Hungersnöte werden kommen. Das ist der Anfang der Wehen. 9 Ihr aber, gebt acht auf euch! Man wird euch an Gerichte ausliefern, in Synagogen wird man euch prügeln, vor Statthalter und Könige wird man euch stellen um meinetwillen - um Zeugnis abzulegen vor ihnen. 

10 Und unter allen Völkern muss zuvor das Evangelium verkündigt werden. 11 Und wenn man euch abführt und vor Gericht stellt, dann sorgt euch nicht im Voraus, was ihr reden sollt, sondern was euch in jener Stunde eingegeben wird, das redet. Denn nicht ihr seid es, die reden, sondern der heilige Geist. 12 Und es wird ein Bruder den andern dem Tod ausliefern und ein Vater das Kind, und Kinder werden gegen die Eltern auftreten und sie in den Tod schicken. 

13 Und ihr werdet gehasst werden von allen um meines Namens willen. Wer aber standhält bis ans Ende, der wird gerettet werden. 

Matthäus 20, 20-23
Mt 20, 20 Da kam die Mutter der Söhne des Zebedäus mit ihren Söhnen zu ihm, fiel vor ihm nieder und wollte ihn um etwas bitten. 

21 Er sagte zu ihr: Was willst du? Sie sagt zu ihm: Sag, dass diese meine beiden Söhne in deinem Reich sitzen werden, einer zu deiner Rechten und einer zu deiner Linken. 

22 Jesus aber antwortete: Ihr wisst nicht, worum ihr bittet! Könnt ihr den Kelch trinken, den ich trinken werde? Sie sagen zu ihm: Wir können es. 

23 Er sagt zu ihnen: Meinen Kelch zwar werdet ihr trinken, aber über den Platz zu meiner Rechten und Linken zu verfügen, steht mir nicht zu, sondern er wird denen zuteil, für die er von meinem Vater bereitet ist. 

Liebe Gemeinde
Wenn eine Frau Mutter wird, dann kommt sie zur Welt. Sie mag ja vor 20, 30 Jahren als ganz liebes Mädchen zur Welt gekommen sein; sobald sie Mutter von zwei Söhnen wird, muss sie den Spruch aus Israels Weisheitsliteratur zur Kenntnis nehmen (aus Sprichwörter 27, 17):

Eisen wird an Eisen geschliffen, 
und ein Mann schleift den andern.
Natürlich ist eine richtige Mutter auch stolz darauf, wenn ihre ungeschliffenen kleinen Kerle sich im Lauf ihrer Adoleszenz und ihres Erwachsenwerdens gegenseitig zu brauchbaren Werkzeugen und scharfen Waffen zurechtschleifen, die sie im Alter schützen können. In alter Zeit gab’s keine AHV und andere Sozialversicherungen. Der Mann, der sich eine junge Frau gesucht hatte, war schon zahnlos oder ganz weg. Also mussten die Söhne imstande sein, die Existenz der Mutter zu sichern und sie notfalls zu schützen. Alleinstehende Frauen sind ja eh schutzlos allen Zugriffen ausgeliefert. Es mag unbescheiden aussehen, wenn die Mutter der Söhne des Zebedaios für ihre Söhne die Ehrenplätze zur rechen und zur linken Hand von Jesus einfordert. Aber auch Jesus hatte ja längst gemerkt, dass eins der Brüderpaare unter seinen Jüngern haute wie eine Doppelaxt. Darum hatte er Jakobos und Johannes den Uebernamen „Donnersöhne“ verliehen. Die Mutter wollte hoch hinaus mit ihnen. Vielleicht hatte sie auch den nicht ganz uneigennützigen Hintergedanken: Je höher meine Söhne aufsteigen, desto angesehener wird meine eigene Stellung. 
Unter den Jüngern war noch ein Brüderpaar, Petrus und Andreas. Die fanden das Spielchen der Mutter der Söhne des Zebedaios dann gar nicht lustig. Sie wurden unwillig. Auf gut Bündnerisch gesagt: Sie kamen verruggt. Denn sie beide waren als erste von Jesus in die Nachfolge gerufen. Erst eine Weile später rief Jesus auch Jakobos und Johannes. Doch Petrus und Andreas waren die ersten, die ihre Fischernetze zurückliessen und ihrem Herrn nachgefolgt waren. Diese Priorität suchten sie unter allen Umständen zu behaupten. Dem Petrus ist es gelungen. Dem Andreas nicht. Ihr Lebensschicksal verlief unterschiedlich, weil die Söhne des Zebedaios ihnen den Rang streitig machten. Bei Petrus ist es ihnen nicht gelungen. Er war und blieb der „Apostelfürst“, „the first“ in Englisch, der „Fels“, wie Jesus ihn mit Distinktion nannte. Jesus macht auf ihn ein Wortspiel, das nur in seiner Muttersprache Aramäisch und zufällig auch im Französischen funktioniert: „Tu es Pierre et sur cette pierre je bâtirai mon église.“
Gerade ist ein 22jähriger, weithin unbekannter Bündner mit der hohen Startnummer 65 in der Weltcupabfahrt von Lake Louise Zweiter geworden. Jetzt ist er in allen Zeitungen auf allen Fotos vom Siegerpodest zu sehen. Aufs Treppli oder Stockerl kommen nur die ersten drei. Vom vierten redet nachher keiner mehr. Er rechnet nach, wie wenig bis zum dritten Platz gefehlt hat, und ärgert sich über seine „Ledermedaille“, während die anderen Gold, Silber und Bronze einheimsen. – Genau das wurde das Schicksal des Andreas. Er wurde „der ewige Vierte“. Es hat im Markusevangelium drei ausserordentlich wichtige Szenen, bei denen Jesus von seinen zwölf Jüngern nur drei als Zuschauer und Zeugen zulässt: die Auferweckung der zwölfjährigen Tochter des Synagogenvorstehers Jair; die Epiphanie Jesu auf dem Berg, wo er zwischen Mose und Elia in leuchtend weissem Gewand schon wie ein Himmlischer erscheint; die Klage Christi am Oelberg, wo er den Vater im Himmel erst flehentlich bittet: „Lass diesen Kelch an mir vorübergehen“ und sich dann ergibt: „Nicht mein, sondern dein Wille geschehe.“ In allen drei Erzählungen ist zwar Petrus erster, aber sein Bruder Andreas verdrängt. Neben Petrus erscheint er nach der Berufung nur noch einmal, bei der der Heilung der Schwiegermutter des Petrus. Gerade noch in der eigenen Familie wird dem Andreas der Vortritt gelassen. Sonst erscheint er in der Liste der Zwölf als Nummer 4. Ebenso ist er anwesend bei der Geheimbelehrung, die Jesus im Anblick des Tempels Petrus, Jakobos und Johannes sowie ausnahmsweise auch einmal Andreas zuteil werden lässt.

Bevor wir uns fragen, wie Andreas das wohl verkraftet hat  - Bruder Petrus der Seriensieger, er selbst der ewige Vierte -   vergegenwärtigen wir uns kurz das Gespräch, das Jesus nur mit den vier handverlesenen Jüngern führt.

Jesus hat, man ist fast versucht zu sagen: wie ein Tourist, den Jerusalemer Tempel angesehen. Einer der Jünger staunt beim Hinausgehen so sehr über die Pracht des herodianischen Tempels, dass er ausruft: „Rabbi, was für Steine, was für Bauten!“ Ja, es war ein mehrfach gegliederter Bau aus mächtigen,  sorgfältig behauenen Quadersteinen. Weil eigentlich nur Priester im Innern des Tempels hantieren durften, hatte Herodes zahlreiche Angehörige von Priestergeschlechtern zu Handwerkern ausbilden lassen, um jeden nur möglichen Anstoss bei den Juden zu vermeiden. Ein schlauer alter Fuchs, der Herodes. Und von diesem Gebäu, nach allen Regeln weltlicher und geistlicher Kunst erstellt und wie für die Ewigkeit geschaffen, sagt Jesus nun wie Mani Matter in einem Lied vom Bundeshaus zu Bern: „s’steit numme uuf Ziit“. Davon wird „kein Stein auf dem anderen bleiben“. Den Schrecken der Jünger, die eben noch vor Bewunderung hingerissen waren, kann man sich vorstellen. Und wie immer, wenn Unheilt droht, kommt die Frage nach dem „Wann“. „Sag uns, wann wird das sein und was ist das Zeichen, dass das Ende droht?“

Haben Sie’s gemerkt? Das zwaren zwei Fragen. 1. Die Frage nach dem Termin. 2. Die Frage nach einem Zeichen, an dem das drohende Ende erkannt werden kann. Die Antwort Jesu auf die zwei Fragen ist apart: „Ihr müsst die Gegenwart als Anfang vom Ende begreifen!“ Die Zukunft hat schon begonnen. Da kommen Leute, die andere mit Reden betören und viele verführen. Da hört man von Kriegen und Kriegsgeschrei, leicht modernisiert: von Terroranschlägen. Volk erhebt sich gegen Volk, Königreich gegen Königkreich. Leicht modernisiert: clash of civilizations, Krieg der Kulturen. Aber das ist erst der Anfang. Liebe Jünger, am eigenen Leib kriegt ihr’s zu spüren. Sie machen für euch Ausschlussverfahren in der Partei und Prozesse vor dem Gericht. Merkwürdig, immer die, die nichts weiter als treue Christen sein wollen, sind Diktatoren wie Hitler, Stalin und so weiter ein Dorn im Auge. Schliesslich wird sogar in der eigenen Familie bespitzelt und denunziert, wie das mit List und Tücke das Ministerium für Staatssicherheit in der ehemaligen DDR meisterlich in Szene gesetzt hat. Die 180 Kilometer Akten von diesen Bespitzelungen sind noch längst nicht aufgearbeitet. Die unter den grossen Diktatoren Hingerichteten werden nur sehr allmählich und gegen erhebliche Widerstände rehabilitiert. „Wer euch verfolgt, meint Gott einen Dienst damit zu tun“, sagt Jesus an anderer Stelle. Und es fallen gewichtige Worte, wie sie nur christliche Insider begreifen können: Martyrium; Beistand des Heiligen Geistes; gehasst um meines Namens willen. Zeichen der Zeit in Hülle und Fülle.
Doch am Ende steht ein Trostwort: „Wer aber standhaft bleibt bis ans Ende, der wird gerettet.“ Jesus beantwortet die Frage nach dem Ende nicht mit einem Termin, den man im Kalender schwarz anstreichen kann. Sondern er tröstet seine Jünger mit der Aussicht, dass dieses Ende nicht das letzte Ende für sie sein wird. Es gibt  - ohne dass es näher ausgeführt wird -   es gibt ein Jenseits der Katastrophe.

Das Ende, das uns die Herren dieser Welt bereiten können, ist nicht das Ende. Dieses Trostwort ist gehört worden. Der sprachmächtige Berner Pfarrer Kurt Marti, mit zahlreichen Literaturpreisen ausgezeichnet, hat es so nachgesprochen:


das könnte manchen herren so passen


wenn mit dem tode alles beglichen


die herrschaft der herren


die knechtschaft der knechte


bestätigt wäre für immer
Dagegen setzt Marti, was schon die ersten Jünger Jesu und die Kirchenväter dem entgegengesetzt haben: 
aber es kommt eine auferstehung
Fragen wir noch einmal nach Andreas, der das alles so gut wie Petrus, Jakobos und Johannes von Jesus gehört hat. Wie ist er mit seinem vierten Rang zu Rank gekommen? Antwort: Genau wie die drei ersten auch. Er hat das Blutzeugnis für seinen Herrn abgelegt. Er ist an einem X-förmigen Kreuz hingerichtet worden. Nur weil ihm die drei andern im Tode vorangegangen sind, hat man sie in den Martyrologien an vorderer Stelle genannt. Aus den Märtyrerverzeichnissen ist diese Reihenfolge nachträglich in die Evangelien eingetragen worden. Von den ersten vier Jüngern war Andreas  - mit einem Ausdruck von Gertrud von Le Fort -   der „Letzte am Schafott“.

Auch Andreas mit dem Namenstag des 30. November ist im Gedenken aller Christen hochgeehrt. Kastiliens Stadt am Meer ist Santander. Das schottische Andreaskreuz ist mit dem englischen Georgskreuz zum Union Jack vereinigt worden. Man bedenke: Zwei übereinandergelegte Kreuze führt das einst mächtigste Königreich der Erde im Wappen. „Das Blut der Märtyrer ist der Samen der Kirche.“ Und aus dieser Perspektive hatte Andreas nur einige Jahre länger, bis er das Ende hinter sich hatte und mit seinem Herrn vereint war. Der Tag des Mannes, dessen wir heute gedenken, fällt heuer mit dem Ersten Advent zusammen. In alter Zeit war Advent noch nicht die Zeit der illuminierten Weihnachtsauslagen, sondern eine ernste Buss- und Vorbereitungszeit auf die Ankunft unseres Herrn. Heute ist vieles anders. Wenn wir beten „Dein Reich komme“, dann denken viele im Stillen (falls wir überhaupt noch etwas dabei denken): „Aber bitte, nicht so bald“. Ob Andreas das auch einmal gedacht hat? Er wollte ja leben. Nicht immer nur im Schatten des grossen Bruders Petrus stehen. Am Ende jedenfalls waren beide gleich weit. Sie waren daheim beim Herrn. Wer in dieser Ausrichtung seines Lebens verharrt, der begeht den Advent recht. Amen.
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